
B A Y E R N U N D S E I N E N A C H B A R N I M O S T E N . 
K U L T U R H I S T O R I S C H E R R Ü C K B L I C K U N D A U S B L I C K * 

Von Karl B o s l 

Wenn heut e Spannunge n zwischen Staate n in Verhandlunge n ausgeglichen , nor -
malisier t werden , wie der offizielle Ausdruck lautet , dan n versucht ma n das bisher 
gestört e Verhältni s zuerst durc h einen „Kulturaustausch " wieder in Gan g zu brin -
gen. Sofern ma n hinte r diesem Wort nich t etwas andere s versteht , tausch t ma n 
dan n Gelehrte , Künstler , Ballett e aus, läßt einen Vor- un d Frühhistorike r an die 
Ostgrenz e Rußland s gegen Asien reisen ode r erlaub t einem Historiker , in einem 
Archiv engbegrenzt e Forschunge n zu treiben . Da s sind einige Beispiele für Kultur -
austausch , wenn ma n nich t gleich das Bolschoi-Ballet t ode r Symphonie-Ensembl e 
des Bayer. Rundfunk s im Ferne n Osten , in Japan , nenne n will. Wenn ich Ihne n 
heut e einen kulturhistorische n Rückblic k un d Ausblick geben soll, un d das am 
Model l Bayern s un d seiner Nachbar n im Osten , so sind zunächs t zwei Feststellunge n 
zu treffen : 1) das Them a paß t nich t schlech t in den bislang geübten Brauc h des 
Kulturaustausche s zwischen Staaten , die in ihre n Beziehunge n frustrier t waren , die 
nu n normalisier t werden sollen; ma n ruft sich gegenseitig die alten Beziehunge n ins 
Gedächtni s un d versuch t einen frühere n Anknüpfungspunk t zu finden , den ma n 
wieder aktualisiere n kann . 2) das gewählte Them a ha t aber auch seine Problem e 
un d Schwierigkeiten , die nich t nu r im Stoff, sonder n im aktuelle n Bewußtsein lie-
gen. 

Bayern ist heut e das einzige Lan d der Bundesrepublik , das eine relati v lange 
gemeinsam e Grenz e mi t einem slawischen Staat e hat , sich also darau f besinne n muß , 
wie es zu seinem Nachbar n steht , wenn die eiserne n Vorhäng e jeweils herabgelassen 
ode r wieder aufgezogen werden ; so sind sie zur Zei t wieder herabgelassen , den n 
kaum ein Wissenschaftler , nich t einma l junge Historike r aus Deutschland , erhalte n 
eine Einreiseerlaubni s in die ČSSR . Mi t den Beziehunge n Bayern s zu diesem Nach -
barn , aber auch zu Ungar n un d den andere n slawischen Völkern im Osten , ha t es 
seine eigene Bewandtnis , sowohl allgemein wie im besonderen . Alle diese Völker 
waren einst Teile des „multinationa l empire " (R . Kann ) des Habsburge r Donau -
reiches . De r Wiener Zentralismu s absorbiert e viele ihre r wirtschaftliche n un d gei-
stig-kulturelle n Potenzen ; sie selber suchte n diesen Wiener Zentralismu s zu unter -
wandern , inde m sie möglichs t viele Landsleut e an die Wien entsandten . So kam es, 
daß die Kaiserstad t kurz vor dem Erste n Weltkrieg die größt e tschechisch e Stad t 
war, d. h . der Or t mi t der größte n Zah l tschechische r Einwohner . Di e Beziehunge n 
zu Böhmen , dem Vorläufer der ČSR (de r Erste n Tschechoslowakische n Republik) , 
gingen bis 1918 in den meiste n Fälle n über Wien nach Prag , ähnlic h war es mit 

* De r Vortrag wurde gehalten auf der XXI. Jahrestagun g des Politische n Clubs der 
Evangelischen Akademie in Tutzin g am 9. Juli 1974. 
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Ungar n un d den übrigen Balkanstaaten , was direkt e persönlich e Beziehunge n natür -
lich nich t ausschloß . Doc h sei zunächs t die allgemein e Feststellun g vorausgeschickt , 
da ß die deutsch e Auffassung von Ostmitteleurop a un d Osteurop a dadurc h ent -
scheiden d beeinfluß t wurde , daß L. v. Rank e in sein Europabil d die Slawen nicht 
aufgenomme n hatte ; die Folge war, daß sich besonder s im 20. Jahrhunder t in der 
deutsche n historische n Auffassung gegenüber den Slawen die Kulturbringertheori e 
so fest einnistete , daß ma n darübe r die kulturell e Eigenleistun g der Slawen übersah 
un d sehr viele Element e allein auf deutsch e Einflüsse zurückführte . Ers t nac h 1945 
ha t ma n diese überheblich e These un d Ideologi e aufgegeben; das Resulta t solcher 
historische r Einstellun g war einma l ein slawisches Minderwertigkeitsgefüh l un d 
außerde m entstan d darau s ein Moto r der nationale n slawischen Erweckungsbewe -
gung, die das habsburgisch e Vielvölkerreich 1918 sprengte . 

Bis dahi n war das bayerische Interess e an Böhme n gekoppel t mit dem noc h stär-
keren Interess e an Wien un d Habsburg . Danac h tra t das bayerisch-deutsch e Inter -
esse an den Deutsche n Böhmen s in den Vordergrund , die von der Entwicklun g über -
rasch t worde n waren un d sich erst langsam einigten . Sie beteiligten sich zwar am 
politische n Leben der ČS R in den aktivistische n Parteien , schlössen sich aber dan n 
in der Sammlungsbewegun g Henlein s über alle Sprachinsel n un d Parteie n hinweg 
zu eine r massiven politische n Kraf t zusammen , die das Konzep t Eduar d Benešs 
ganz erheblic h störte , aber doch zu keine r eigenen Initiativ e un d Aktion in der 
Erste n Tschechoslowakische n Republi k fand , weil ihne n Hitle r das Hef t aus der 
Han d nah m un d sie zu einem Werkzeu g seiner hegemoniale n Ostpoliti k machte . 
De r Einmarsc h Hitler s in Wien wurde von den europäische n Mächte n noc h nich t 
als Störun g des Europaprinzip s der balanc e of power empfunden , nich t einma l 
die Autonomi e des Sudetenlandes , die das Münchene r Abkomme n gegen den Willen 
E. Benešs dekretierte ; erst der Einmarsc h in Pra g schlug das To r zu un d führt e 
dan n dazu , daß die Tscheche n 1945 die Sowjetarme e als Befreierin vom Hitlerjoc h 
überschwenglic h begrüßten . 1918 waren Masary k un d Beneš aus der westlichen 
Emigration , wo sie die Erst e Republi k vorbereite t hatten , nach Pra g gekomme n 
un d nahme n Residen z auf der Burg; 1945 aber kam Beneš aus Moska u in die 
golden e Stad t an der Molda u un d mi t ihm rollte n die russischen Panze r un d be-
setzten das Land . Nac h der Einteilun g Europa s in Interessenzonen , wie sie in Jalt a 
vorgenomme n wurde , mußt e sich die Panzerarme e Patton s wieder nach Bayern 
zurückziehen . Di e Vertreibun g der Deutsche n aus der neuerrichtete n ČSR nach 
dem unconditiona l surrende r des Zweite n Weltkrieges ha t dan n nich t nu r die poli-
tischen , sonder n auch die geistig-kulturelle n Beziehunge n auf einen Nullpunk t ge-
brach t un d der Eisern e Vorhang , der niederging , ha t die Verbindunge n für lange 
unterbrochen . D a aber die meiste n sudetendeutsche n Flüchtling e sich nebe n Öster -
reich un d der DD R in Bayern niederließen , hier sogar feierlich als vierter Stam m 
in die stämmisch-begründet e bayerische „Staatsgemeinschaft " aufgenomme n wur-
den , ha t sich im westlichen Nachbarstaa t der ČSS R ein besondere s Interessen -
zentru m in Bayern gebildet , das nich t aggressiv ist, sonder n die alten Werte be-
wahre n un d beleben möchte . Di e Heimatvertriebene n habe n ihrerseit s feierlich 
auf Revanch e verzichtet , nich t auf die Wahrun g ihre r Rechte , un d den Weg fried-
licher geistig-kulturelle r Verständigun g beschritten . 
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Ich bin imme r noc h bei den Voraussetzunge n un d Forme n bayerische r Beziehun -
gen zu seinen östliche n Nachbarn . Es erheb t sich die Frage , ob es heut e überhaup t 
noch aktuel l ist, kulturhistorisch e Rückblick e un d Ausblicke anzustellen . Diejenigen , 
die mein Them a formulier t haben , vermiede n es von vornherein , von „historischen " 
Perspektive n zu sprechen . Di e scheine n gar nich t gefragt: den n unser e Wohlstands -
gesellschaft erheb t ja allein die Gegenwar t zum Maßsta b ihres Urteilen s un d Han -
delns ; d. h. sie schließt die Augen vor der Hälft e aller Realitäte n un d ist dabei , 
ihr Identitätsbewußtsei n zu verlieren . Es ist das Dilemm a unsere r Tage, daß in der 
DD R ein neue s Gesellschafts - un d Staatsbewußtsei n auf der Grundlag e der alten 
preußische n Traditione n ermittel t un d verordne t wird, daß aber die Bundesrepu -
blik — das nu r als Feststellun g — wegen ihre r Orientierun g auf Wiedervereinigun g 
bislang keine eigene Staats - un d Gesellschaftside e entwickel t hat . Diese r Zustan d 
wird aber, je länger er andauert , um so gefährlicher . Un d daru m — so mein e ich — 
ha t es seinen guten Grund , von den Beziehunge n Bayern s zu seinen östliche n Nach -
barn zu sprechen , da dieses Bundeslan d noch das konzentriertest e un d ungebro -
chenst e Traditions - un d historisch e Kulturbewußtsei n hat . Es liegt mir völlig ferne , 
die andere n Bundeslände r herabzusetzen ; diese Feststellun g will nu r besagen, daß 
die meiste n andere n Bundeslände r in ihre r heutige n Gestal t erst nach 1945 entstan -
den sind; ich erinner e an Nordrhein-Westfalen , Baden-Württemberg , Rheinland -
Pfalz , Niedersachsen . Nieman d weiß in der Bundesrepubli k meh r so recht , was 
Nation heißt , un d das Bundeskabinet t ha t nach Presseberichte n die „Materialie n 
zur Lage der geteilten Nation " zur Überarbeitun g an die Verfasser zurückverwie -
sen, d. h . an das Wissenschaftlerteam , das unte r Leitun g des Münchene r Soziologen 
Pete r Christia n Lud z steh t (DZ . 5. Jul i 1974). Di e Ministe r erhobe n schwere Be-
denke n gegen das Kapite l „Nation " in diesen Materialien . Lud z ist jüngst durc h 
den politische n Essay „Deutschland s doppelt e Zukunft " bekann t geworden ; dari n 
wirft er Regierun g un d Oppositio n vor, „kei n politisch-tragfähige s Konzep t der 
Natio n anzubieten" ; er versuchte , deutsch e Natio n neu zu definieren , offensicht -
lich ohn e Erfolg; den n er wollte den gesamten deutsche n Kulturbereic h darunte r 
verstande n wissen, was er auf ministeriell e Kriti k hin revidier t habe n soll. Offenba r 
ist also eine begriffliche Klärun g nich t erwünsch t ode r derzei t nich t möglich ; in 
diesem Fal l sollte ma n das schwäche r werdend e Zusammengehörigkeitsgefüh l der 
Deutsche n diesseits un d jenseits der Grenze n nich t noc h meh r relativieren , um so 
meh r als es die Voraussetzun g für den Fortbestan d der deutsche n Natio n sein kann . 
Ma n könnt e aber auch sagen, da ß es in solcher Lage imme r dringliche r wird, ein 
westdeutsche s Staats - un d Geschichtsbewußtsei n zu entwickeln . Doc h dami t genug 
der Problemati k des Themas , die ma n freilich nich t verkleiner n ode r verschweigen 
kann . 

Es war sehr interessan t zu beobachten , daß nach dem Cou p ďétat von 1948, d. h. 
nach der Umwandlun g der Zweite n Tschechoslowakische n Republi k von Eduar d 
Beneš in eine „Volksdemokratie" , nach einer Paus e von wenigen Jahre n die 
Tscheche n ihre eigene historisch e Identitä t durc h eine intensiv e Hinwendun g zur 
Erforschun g ihre r frühe n Geschicht e un d Kultu r zu erhalte n un d wiederzugewinne n 
suchten . Dabe i untersuchte n Tscheche n wie Slowaken vor allem auch die Beziehun -
gen zu Südostdeutschlan d un d Bayern , von dem historisc h tatsächlic h eine Reih e von 
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Anregungen ausging, die man aufnah m und schöpferisch verwandelte , d. h. in sein 
Kulturbewußtsei n integrierte.  Man verfolgte damit  den weiteren Zweck, sich eth-
nisch, gesellschaftlich, geistig als Teil Europa s und der westlichen Welt zu verstehen 
und zu zeigen. Die Tscheche n gelten ja in der westlichen Welt als das fortschritt -
lichste slawische Volk und genießen hohe s Ansehen wegen ihrer demokratisch -
gesellschaftlichen Haltung . Zweima l ist der tschechisch e Nationalstaa t im 20. Jahr -
hunder t im Westen vorbereite t und neu begründe t worden . Ich erinner e an die 
große Ausgrabungskampagn e im mittlere n Marchtal , der tschechoslowakische n Aka-
demie der Wissenschaften nach 1945 im Raum von Altstadt (Staré Město) , Mi-
kultschit z (Mikulčice ) und Pohansk o oder in Neutr a (Nitra) , der alten Bischofs-
und Fürstenstad t in der heutigen Südslowakei, wo eine Emmeramskirch e stand , die 
nach Regensburg, dem alten frühmittelalterliche n Herrschafts - und Handelszen -
trum , weist. Es ist eigenarti g zu sehen, daß die Regierunge n der ČSSR, Ungarns , 
Polen s die Historike r ruhig gewähren ließen, in der Frühgeschicht e ihrer Völker und 
Lände r den unverwechselbare n Charakte r ihrer Menschen , ihrer Gesellschaf t und 
Kultu r zu entdecke n und zu zeigen. Ich muß hier weiter daran erinnern , daß der 
tschechisch e Gründerpräsiden t T. G. Masaryk nich t für den von Rußlan d gesteuer-
ten Panslawismu s eintrat , für den sich der tschechisch e Nationalismu s beim ersten 
Panslawische n Kongre ß im Revolutionsjah r 1848 in Prag begeistert hatte , sonder n 
für einen Austroslawismus, als dessen Führe r sich die Tscheche n besonder s seit dem 
deutsch-ungarische n Ausgleich von 1867 immer gefühlt hatten . Übrigen s haben 
nich t nur diese Völker in ihrer Frühgeschicht e sich selber entdecke n wollen; das ist 
menschlich , und viele andere , gerade revolutionär e Völker, haben dies immer getan; 
aber nicht nur revolutionär e Völker. 

Es gehört zu den festen Bestandteile n der bayer. Staats- und Geschichts-Ideologie , 
daß die Bajuwaren durch die Furthe r Senke aus Böhme n eingewander t sind, ob-
wohl es dafür weder einen archäologische n noch einen literarisch-historische n Beleg 
gibt. Mit dieser kulturhistorische n Legende von der böhmische n Heima t der Bayern 
ist es nichts , auch wenn auf dem Sudetendeutsche n Tag in Nürnber g ein hochverdien -
ter bayerischer Politike r die bayerisch-sudetendeutsche n Beziehunge n damit  histo-
risch untermauer n wollte. Wäre es da nicht aktuelle r einzugestehen , daß die Bayern 
ein keltisch-romanisierte s germanische s Mischvolk sind, das in den beiden römische n 
Provinze n zwischen Dona u und Alpen langsam heranwuch s und dann nach 530 als 
Teil des Frankenreiche s zum Stamm und zum stärksten Eckpfeiler dieses Groß -
reiches in seiner Südosteck e wurde. Von dahe r ergaben sich dann nach den herr -
schaftliche n die kulturelle n Beziehunge n zwischen Slawen und Franke n bzw. Bay-
ern, für die Regensbur g vor Salzburg ein kulturelle s Strahlungszentru m ersten 
Ranges nach Böhme n und Mähren , aber auch nach Pannonien—Ungar n geworden 
ist. Nac h dem Untergan g des Großmährische n Reiche s um 900 war Böhme n Mis-
sionsfeld des Regensburger Bistums und auf dem Prager  Burgberg, wo das Her -
zogshaus der Přemyslide n regierte, benutzt e man heilige Bücher , die in der Schreib-
schule von St. Emmera m geschrieben waren, und weihte die Kirche n Heiligen , die 
von Regensbur g übernomme n worden waren. Bei der Gründun g des Bistums Pra g 
zwischen 973 und 976 wurde mit der Diözese auch das autonom e Herzogtu m zwar 
der deutsche n Kirche und dem Metropolitanverban d Main z unterstellt , dadurc h 
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aber zugleich die politisch-herrschaftliche Autonomie wesentlich gestärkt. Auch 
Österreich kann trotz Habsburg nicht verleugnen, daß es bis 1156 ein Teil des 
bayerischen Stammesherzogtums war und die 700-jährige bayerische Geschichte 
(Nord- und Süd-) Tirols ist durch die habsburgische Reichshistoriographie aus dem 
Bewußtsein der Tiroler verschwunden. 

Vor 1968 waren so viele kulturhistorische Themen, die Böhmen und Bayern be-
rühren, erörtert, so viele Untersuchungen in Gang gebracht, so viele Gespräche 
zwischen Gelehrten hüben und drüben geführt worden, daß man fast glaubte, die 
ideologischen Schwierigkeiten, die uns trennten, seien überwunden. Man konnte 
sich in Rundfunk-Diskussionen verständigen und vor dem Hintergrund gemein-
samer wissenschaftlicher Fragestellungen wurde die ideologische Trennwand immer 
dünner. Zu den Gesprächsthemen zählten Christianisierung und Mission, Handels-
beziehungen z. B. zwischen Regensburg und Prag und später zwischen Nürnberg 
und Prag. Mit einigem Stillschweigen ging man über die Kolonisation deutscher 
Siedler aus Bayern und Franken in den Grenzräumen Böhmens hinweg. Kein Wun-
der! Eben waren die Deutschen aus den Gebieten ausgewiesen worden, in denen 
sie jahrhundertelang saßen, und die Deutschen hatten noch nicht vergessen, daß 
ihnen Masaryk den unhistorischen Vorwurf gemacht hatte, daß sie als Fremdlinge 
in das Land der Tschechen gekommen wären, also keine Autochthonen seien, und 
damit dort kein Heimatrecht hätten. Daß diese Sache unwiderlegbar und für die 
tschechische Geschichte in positivem Sinne bedeutsam sei, ist aber auch nicht geleugnet 
worden. Ein beide Seiten interessierendes Problem war die hussitische Revolution, 
die ja zum ideellen Grundgedanken des modernen tschechischen Nationalismus im 
19. Jahrhundert geworden war. Deutsche und Tschechen rangen gemeinsam um 
ungelöste oder strittige Fragen und es kam sogar zu einem consensus in Dingen, 
über die man sich vorher die Zungen blutig geredet hatte. Themen gemeinsamer 
Forschung wurden auch Reformation, Wiedertäuferbewegung, Brüdergemeinden, 
außerdem die gerade für die tschechische Geschichte und nicht nur für sie bedeutsame 
Ständebewegung des 15. und 16. Jahrhunderts; 1968 war man sogar dabei, selbst 
eine der schwierigsten nationalideologischen Fragen, die des sogenannten temno, 
gemeinsam in Angriff zu nehmen (gemeint war damit die Auffassung der Tschechen, 
daß durch die Schlacht am Weißen Berg 1620 und durch die Verneuerte Landes-
ordnung des habsburgischen Böhmenkönigs Ferdinand von 1627 Selbstbewußtsein 
und Kultur der Tschechen ausgetilgt worden seien). Das war mindestens reichlich 
übertrieben und zu einem guten Teil sogar widerlegbar. Dadurch wurde auch dem 
Erwachen des tschechischen Nationalismus eine starke Stütze seines Erweckungs-
bewußtseins genommen. Bezeichnend ist, daß diese Forschungen viel weniger in 
Wien, das gute Beziehungen zu tschechischen Archiven hatte, als in München und 
anderswo in Deutschland betrieben worden sind. 

Man weiß zwar, daß die Staaten und Völker des Ostblocks, des Comecon, vor-
dringlich wünschen, daß ihr Lebensstandard an den des Westens, der Bundesrepu-
blik, angeglichen werde. Das schließt aber nicht aus, daß die Erinnerung an die 
Zugehörigkeit zum westlichen Kulturkreis und an die starken kulturellen Gemein-
samkeiten noch nicht geschwunden ist, auch wenn viele führende Geister in die 
westliche Emigration gegangen sind und die zurückgebliebenen Geistes-Wissen-
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schaftler , vor allem Historiker , zur Zei t ihre n Beruf nich t ausüben . Währen d die 
Berline r Maue r u. a. auch deshalb errichte t wurde , weil ma n den Stro m von Exper -
ten un d Techniker n nach dem Westen , die für die Industrialisierun g des Lande s 
unentbehrlic h waren , abstoppe n mußte , um zu überleben , sind 1968 in der ČSSR 
vor allem die Geisteswissenschaftle r un d Literaten , die eigentliche n Träger des 
Kultur - un d Geschichtsbewußtseins , in die Emigratio n gegangen, währen d die kul-
turkreisunabhängige n Technike r meist zurückgebliebe n sind. I n der ČSSR schein t 
die geistige un d kulturell e Situatio n viel schwieriger geworden zu sein als in Ost-
deutschlan d ode r in Pole n un d Ungarn . Di e gegenseitige Annäherun g von hübe n 
un d drübe n ist derzeiti g sehr schwierig, ja überhaup t sachlich unmöglich . So bleibt 
die keineswegs müßige Frage , was ma n von unsere r Seite aus tu n kann , um berei t 
zu sein, wenn einma l die Tor e wieder offen sind un d die Bereitschaf t zum Gespräc h 
auch im Rahme n der geschlossenen Verträge un d Kulturabkomme n steigt. 

De r bayerische Landta g ha t an der Universitä t Münche n einen Lehrstuh l errich -
tet , dessen besondere s Anliegen un d Them a die gemeinsam e Geschicht e un d Kultu r 
der böhmische n Länder , Österreich s un d Bayern s ist. Dami t wurde im kultur -
geschichtliche n Rau m ohn e Revanchismu s un d Revisionismu s eine Stelle errichtet , 
die die gemeinsame n Bezüge der dre i Lände r analysier t un d deute t un d Materialie n 
erarbeitet , die Voraussetzunge n für die Pflege solcher Beziehunge n schaffen, das 
gegenseitige Sichkennenlerne n un d die Überwindun g von Barriere n vorbereiten . 
Ein solches Unternehme n ist nich t singulär , auch nich t politisch ausgerichtet . An 
der Bonne r Universitä t ist seit langem ein Lehrstuh l für vergleichend e Landes -
geschicht e der Niederrheinland e mit viel Erfolg tätig , der mi t seinen Forschunge n 
weit über die Westgrenze n des Bundesgebiete s hinausgreift . In Hambur g umfaß t 
ein andere r Lehrstuh l für vergleichend e Landesgeschicht e in seiner Forschun g Skan -
dinavie n un d den Ostseeraum . I n dieser For m werden ohn e Aktualitä t un d politisch 
absichtslo s die gemeinsame n geistigen un d geschichtliche n Verbindunge n über die 
Grenze n hinweg lebendi g erhalte n un d die Materialie n erarbeitet , die die friedlich e 
Begegnun g der Völker kulturel l anreicher n un d sättigen . Völker, die sich nich t ken-
nen , tun sich schwer, gegenseitiges Mißtraue n un d Konfrontatio n abzubauen . Da s 
gilt gerade für Europa . Ein andere s Unternehme n in Bayern s Hauptstadt , das 
Collegiu m Carolinum , Forschungsstell e für die böhmische n Länder , ehede m von der 
Bundesregierun g un d dem Land e Bayern gemeinsam , heut e vom Freistaa t Bayern 
allein finanziert , ha t ein vierbändige s „Handbuc h der Geschicht e der böhmische n 
Länder " herausgegeben , dem noc h ein 5. Ban d „Gesellschaf t un d Kultu r in den 
böhmische n Ländern " folgen soll. Di e Kriti k in Ost un d West sieht dari n ein Stan -
dardwerk , weil es sachlich un d ideologiefre i den Stan d der Forschun g über die 
böhmische n Lände r darstellt , un d zwar gleicherweise den der tschechische n wie der 
deutsche n Forschung . Ein französische r Osteuropaforsche r ha t unlängs t auf einem 
Parise r Kongre ß gesagt, daß ma n nach dem „Bosl " (Herausgebe r des Handbuchs ) 
greifen muß , wenn ma n sich informiere n will, da es Vergleichbare s in Ost un d West 
nich t gäbe. Ein Handbuc h dieser Art, das die Forschun g beider Seiten gleichmäßi g 
berücksichtigt , ist ein Brückenschlag , der für lange Zei t die Verbindun g nach beiden 
Seiten offen hält . Ein weiteres Unternehme n des Collegiu m Carolinu m „Lebens -
bilder aus den böhmische n Ländern " zeigt an Einzelpersönlichkeiten , die schöpfe-
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risch waren und die gemeinsame Kulturentwicklung repräsentieren, die Vielfalt der 
kulturellen, geistigen und menschlichen Bezüge in diesem Vielvölkerstaat. Hier 
bleibt das gemeinsame Erleben und Schicksal, die Erinnerung an die Symbiose leben-
dig. Man kann gerade in Bayern nicht vergessen, daß die Heimatvertriebenen in 
die Gesellschaft Bayerns und der Bundesrepublik Aktiva, wie menschliche Erfah-
rungen, eigenes Wesen, geschichtliches Schicksal und dynamische Erinnerungen, 
eingebracht haben, die sowohl schweigen als auch geweckt werden und dann sich 
Luft verschaffen können. Ein Biographisches Lexikon zur Geschichte der böhmi-
schen Länder hält nicht nur alle wesentlichen Namen der deutschen Volksgruppe 
fest; die Fülle der tschechischen Namen von Deutschen zeigt auch, daß die Symbiose 
zwischen Tschechen und Deutschen in den böhmischen Ländern sehr weit entwickelt 
war, auch wenn zur selben Zeit der Führer der tschechischen Sozialdemokratie 
Deutsch, der der deutschen Sozialdemokratie aber Czech hieß. 

Das Deutschtum der Heimatvertriebenen ist nicht das Binnendeutschtum der 
Einheimischen; es ist gewachsen und geprägt durch jahrhundertelanges Zusammen-
leben mit den Slawen. Deutsche, Tschechen und Slowaken haben einander gegeben 
und voneinander genommen. Die Sudetendeutschen, Ungarndeutschen, Österreicher 
entwickeln viel mehr integrierende Kraft als die Einheimischen spüren und wissen. 
Diese Gruppen sind nicht nur ein frustrierendes Element in einem normalisierenden 
Ausgleich mit den Nachbarvölkern des slawischen Ostens, sondern auch eine Brücke 
und bleiben es. Ich meine das ganz unpolitisch und menschlich: Durch diese Men-
schen haben wir wesentliche Teile der Kultur unserer Nachbarländer mitten unter 
uns. Ein sudetendeutsches Mundartwörterbuch, auch vom Collegium Carolinum, 
hält das schwindende Spracherbe dieser Menschen bewußt, das zugleich ein wert-
volles deutsches Kulturgut ist und daher vor Vergessen und Untergang bewahrt 
werden muß. Das nämliche gilt von einer Volksgeschichte der Deutschen in den 
böhmischen Ländern. Damit wird der § 96 des Bonner Grundgesetzes erfüllt, der 
den Vertriebenen die Erhaltung ihres Kulturgutes zusichert. 

Wenn man vom Beitrag dieser ethnischen Gruppen zur deutschen und euro-
päischen Kultur spricht, darf man Musik und Kunst, große Entdeckungen und 
Leistungen in den empirischen Wissenschaften und in der Technik, aber auch in 
Philosophie und Psychologie, nicht vergessen. Sigmund Freud hat die Psycho-
analyse begründet und damit nicht nur den Hang der Menschen und des mensch-
lichen Geistes zum Spiritualismus und Idealismus überwunden, sondern auch das 
große europäische Thema des rechten Verhältnisses von Geist und Körper ange-
schlagen. Edmund Husserl, ein anderer Böhme, hat mit seiner Phänomenologie 
den deutschen Spiritualismus in seinen verschiedensten Erscheinungsformen ad ab-
surdum geführt und Nikolai Hartmann den Realismus im philosophischen Denken 
begründet. Alle drei haben Geist und Weltbild des 20. Jahrhunderts mitgeprägt 
und tiefe Spuren hinterlassen. In der Entwicklung des europäischen Geistes und der 
europäischen Kultur spielen die Universitäten bis in unser Jahrhundert herein, mit 
Phasenverschiebungen und Akzentverlagerungen, immer wieder eine führende Rolle. 
Im ganzen mittel- und ostmitteleuropäischen Raum ist Prag, wo auch Peter Parier 
am Veitsdom gearbeitet hat (Ausstellung in Köln 1978/79), dreihundert Jahre 
nach Paris und Bologna die erste deutsche Universität geworden. Dort gab sich bis 
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zum Hussitensturm die europäische Studentenschaft ein Stelldichein und studierte 
mit den Tschechen um die Wette. Von Prag und Wien aus strömte ein reicher Segen 
geistiger Befruchtung nach dem Westen, nach Deutschland zurück, den man u. a. 
besonders in der religiösen Entwicklung des vorreformatorischen 15. Jahrhunderts 
besonders in Nord- (Kastl) und Südbayern (Tegernsee) einleuchtend zeigen kann. 
Neben Königsberg und Breslau waren Prag und Wien Hauptzentren und Brenn-
punkte einer ostdeutschen und europäischen Bildung, Wissenschaft und Kultur. 

Geschichte und Kulturbewußtsein in einer geschlossenen oder in einer geordneten 
pluralistischen Gesellschaft sind jeweils eine Funktion der Gesellschaft, nicht nur 
eine solche des spekulativen Geistes und der individuellen Geistseele. Weil sich 
unsere pluralistische Gesellschaft erst wieder nach der einen oder anderen Seite 
gestalten und ordnen muß, mit und ohne Ideologien, mit und ohne Mythen und 
Irrationalismen, da in gewissem Sinne für alles, was im Gesellschaftlichen verankert 
ist, ein Vakuum ohne Richtpunkt besteht, darum sind Geschichte und Kultur als 
Bewußtsein und Erinnerung, als Form und Inhalt des Geistes und Handelns seit 
längerem zurückgetreten und scheinbar wirkungslos geworden. Deshalb ist es falsch 
und gefährlich, nur utopische Modelle für die Zukunft aufzustellen, man muß, 
um der Realität willen, vergangene Wirklichkeiten sowie Ideal- und Realtypen 
mit Wirklichkeitsgehalt daneben postieren und damit konfrontieren, nicht um dem 
einen oder dem anderen zum Siege zu verhelfen, sondern um dem menschlich ver-
nünftigen Ausgleich zwischen Kontinuität und Wandel Wege zu ebnen und für die 
Innovation und Integration Wesentliches zu erhalten, nämlich das, was konstitutiv 
ist. Extremismus hält sich nicht sehr lange, denn alle Revolutionen müssen sich histo-
risch legitimieren, und tun es auch nach allen geschichtlichen Erfahrungen, um sich 
im Bewußtsein und Denken der Menschen zu verankern. Es geht bei den Heimat-
vertriebenen in unserem Lande wie bei den ihrer geistigen Elite beraubten Tschechen 
darum, zu studieren und zu erkennen, in welchen allgemeinen Kulturhorizont das 
geistige Erbe eingesenkt, bewahrt, zu neuem Bewußtsein gebracht und schöpferisch 
entwickelt werden soll. Heute muß man wissen, was am Erbe unabdingbar und 
wesenskonstitutiv ist, was alles bewahrt und zu neuer Wirkung gebracht werden 
muß und kann. Man muß aber auch sehen, was zu statischem Denken verleitet, 
was in einer größeren Gemeinschaft und Kultur aufgehoben und einzeln nicht mehr 
relevant ist. Dabei sollte nicht der utilitaristische Gesichtspunkt des Nützlichen 
und augenblicklich Verwertbaren entscheiden. Das bedeutet aber nicht, daß man 
Tatsachen verschweigen soll, die entscheidend sind, auch wenn sie nicht in das Kon-
zept passen. 

Unser heutiger Kulturbegriff erschöpft sich nicht mehr in romantischer Schwär-
merei, Ästhetizismus, Formenrausch und emotionalen Gefühlen; er ist gegenständ-
licher, zeitnaher, realer, pragmatischer, deshalb vielleicht sogar lebendiger und vor 
allem gesellschaftsbezogener geworden, nicht mehr allein auf Eliten und Ober-
schichten beschränkt. Alles Museale, so sehr die Menschen zu Hunderttausenden 
Ausstellungen besuchen, ist ihm fremd und wird von der Jugend abgelehnt. Unser 
Geschichtsbewußtsein hat sich gewandelt und weithin an Bedeutung verloren, weil 
auch unser Bewußtsein von Gesellschaft und Kultur sich verändert hat. Moderne 
Geschichte beschäftigt sich mit dem totalen und universalen Menschen, sie ist anthro-
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pologisch orientier t und auf Individuu m und Gesellschaf t ausgerichtet . Geschicht e 
ist keine Einbahnstraße . Unser e Gesellschaf t und unsere Mensche n setzen zum 
Teil ander e Wertakzente , als die Träger eines traditionelle n Geschichtsbilde s es 
tun . Wir leben in einer Zeit grundlegende n Übergangs , der in sich selbst aber echt 
historisch ist. Was sein muß , ist ein Ausgleich zwischen Kontinuitä t und Wandel 
im Bewußtsein der Menschen . 

Es hat sich nach 1948 schon einma l bewährt , gerade ein wissenschaftliches Ge-
spräch mit den Männer n der Forschun g und des Kulturschaffen s hüben und drüben 
in Gan g zu bringen . Ob sich das in absehbare r Zeit wieder anknüpfe n läßt, ist frag-
lich. Trotzde m muß man sich auf diese Möglichkei t vorbereite n und immer wieder 
die Bereitschaf t zum Sachgespräc h zeigen. Dabe i ist darau f Rücksich t zu nehmen , 
daß auf beiden Seiten verschieden e Sprache n gesprochen und verschieden e Ideolo -
gien gedacht werden . Ich glaube nicht , daß dabei ein ideologischer Ausgleich statt -
finden sollte oder daß das die Voraussetzun g für ein längeres Gespräc h wäre; aber 
auf bestimmt e Theme n und Felde r gemeinsame n Interesse s müßt e man sich doch 
einigen, vor allem auf solche, für die es eine gemeinsam e Sprach e gibt. Es sollte 
nicht bei einigen Schaufenster n und Show-Vorführunge n bleiben. Auch dürfte man 
sich nicht gegenseitig museale Stücke zeigen, die man rasch wieder vergißt, sondern 
man müßt e einen lebendigen und wahrhaftigen Gedanken - und Kulturaustausc h 
pflegen. Gerad e das Jah r Karls IV. und Karls- bzw. Parier-Ausstellunge n wären 
eine Chanc e verständnisvolle r Zusammenarbei t gewesen. Es gibt genug Heimat -
vertrieben e und Emigrante n aus Böhmen , um ein vorläufiges engagiertes Gespräc h 
zu führen und zukünftige vorzubereiten . Mein Beitrag zum Them a des Politische n 
Clubs der Evangelischen Akademie in Tutzin g „Wer hat die Macht ? Neu e Quali-
täten internationale r Beziehungen " wollte die Situatio n der kulturhistorische n Be-
ziehunge n zwischen Bayern und ČSSR nach den politischen , menschlichen , geistig-
wissenschaftlichen Möglichkeite n einer Aktivierung ausleuchten , die von einer dezi-
dierten Mach t geprägt sind, der man mit geistig-menschlichen , d. h. machtlose n 
Methode n gegenübertritt . Doch auch hier gilt das Wort von H . Habe , daß alles 
Heut e ein Stück Gester n enthäl t und daß die Träghei t des Herzen s mit der Ver-
geßlichkeit des Gehirn s beginnt . 
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